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Von Anja Schreiber 

„Was muss passieren, damit sich Ihr 
Besuch bei mir gelohnt hat?“, fragt 
Kerstin Hack. Ihr Gegenüber, An-
gestellte im öffentlichen Dienst, 
vielleicht Anfang zwanzig, sitzt an-
gespannt auf  dem roten Sofa. Die 
vergangene Sitzung habe ihr 
Selbstbewusstsein gestärkt, berichtet 
sie. Aber dann kam eine „traumatische 
Erfahrung“, mehr darf  aus dem Bera-
tungsgespräch nicht berichtet werden, 
und danach fühlte sie sich wieder klein 
und minderwertig; nur mit größter 
Mühe kann sie ihre Gesprächspartner 
direkt anschauen. 

Kerstin Hack ist Coach. Und Chris-
tin. Über der Tür des Raums, in dem 
sie ihre Klienten empfängt, hängt ein 
farbenfrohes Kreuz. Ihre christliche 
Haltung ist auch nachzulesen in Bü-
chern und in ihrem Blog. Aber in ihren 
Coachings spielt ihr Glaube nur dann 
eine Rolle, wenn es die Klienten wol-
len. Je ein Drittel davon, schätzt sie, 
kann mit Gott nichts anfangen, ein 
Drittel sind überzeugte Christen und 
ein Drittel sind verunsicherte Gläubige, 
die sich fragen, wie Glaube und Leben 
zusammenpassen können. „Manchmal 
biete ich meinen Kunden an, für sie zu 
beten, aber es ist weniger als einer von 
zehn Fällen.“ 

Wichtig beim Coaching sei es, die 
Lebenseinstellung der Kunden zu res-
pektieren und sie nicht zu missionie-
ren. Andererseits weiß Hack, dass 
Klienten sie gerade deswegen auf-
suchen, weil sie Christin ist. „Manche 
haben Sorgen, dass sie bei einem nicht-
christlichen Coach etwas Irritierendes 
oder Unangenehmes erleben könnten. 
Sie befürchten etwa, mit spirituellen 
Praktiken konfrontiert zu werden, die 
ihnen nicht vertraut sind, zum Beispiel 
bei einem esoterisch ausgerichteten Be-
gleiter“, berichtet Hack. Außerdem las-
se Coaching mehr Erfolg erwarten, 
wenn Coach und Klient die gleiche 
Sprache sprächen und ihre Wertvor-
stellungen teilten. 

 
Kerstin Hack macht das, was sie macht, 
gern: „Ich liebe es, wenn der Knoten platzt 
und ein Mensch sein Leben wieder in 
die Hand nimmt“, sagt sie. Dass glei-
che Werte zwischen Coach und Klient 
ein Vorteil sind, sieht auch Christopher 
Rauen aus Osnabrück, der Vorsitzende 
des Deutschen Bundesverbands 
Coaching e.V. „Gerade wenn zum Bei-
spiel christliche Tendenzbetriebe einen 
Coach suchen, werden sie sicher je-
manden wünschen, der ihre ethische 
Grundhaltung teilt.“ Hier sieht Rauen 
einen Wettbewerbsvorteil für christli-
che Coaches. Mit ihrer Orientierung 
können sie sich auf  dem Coaching-
Markt mit einem eigenen Profil posi-
tionieren. Insgesamt gibt es nach Erhe-
bungen des Verbands in Deutschland 
zwischen 5000 und 8000 Coaches. Das 
sind nur halb so viele wie in Großbri-
tannien. Die gute Nachricht für ale 
Neueinstieger: Es gibt noch erhebliches 
Wachstumspotenzial. „Die Coaching-
Branche war der Krisengewinnler 
2009“, so Rauen.  

Für die 43-jährige Kerstin Hack, 
schlank, brünett, grazile Bewegungen, 
besteht Coaching nicht zuerst darin, 
Ratschläge zu erteilen, sondern wichti-
ge und ungewöhnliche Fragen zu stel-
len und damit Blockaden zu lösen. Sie 

will nichts suggerieren. Der Klient soll 
durch Fragen angeregt werden, selbst 
einer Lösung auf  die Spur zu kommen. 
„Coaching bietet die Möglichkeit, Res-
sourcen zu aktivieren.“ 

Bei der Klientin mit den langen 
dunklen Haaren und dunklen Augen 
geht es ihr darum, „Ressourcen und 
Schätze zu heben“, die, wie Kerstin 
Hack vermutet, unter einem dicken 
Panzer der Selbstabwertung begraben 
sind. „Ich habe in der U-Bahn immer 
das Gefühl, dass mich alle anstarren 
und mich wegen meiner Größe häss-
lich finden“, sagt die Frau. Ihre Körper-
haltung ist dann geduckt. Ihr Blick 
wandert auf  den Boden. Durch ihre 
Fragen regt Kerstin Hack sie an, ihren 
Blick von dem Problem weg auf  eine 
Lösung und ihr Ziel zu lenken, dort-
hin, wo das verwirklicht ist, was sich 
die Klientin wünscht: Selbstsicherheit, 
ein Gefühl, mit dem sie geradeaus 
schauen und offen auf  andere zu-
 gehen kann.  

Coaching zieht sich durch Kerstin 
Hacks Leben wie ein roter Faden. 
Schon als Teenager fühlte sie sich als 
Begleiterin in allen Lebenslagen. So 
musste zu Hause mitunter das Mittag-
essen warten, weil sie den Freundinnen 
zur Seite stand. Mit 13 schon half  sie in 
der Jungschargruppe im Nachbarort, 
obwohl sie jünger war als viele Teil -
nehmerinnen. 

Zwischen 1994 und 1999 arbeitete 
die studierte Anglistin und Ethnologin 
als leitende Mitarbeiterin und später 
als Geschäftsführerin in einem Verein, 

der es sich zur Aufgabe machte, christ-
liche Hilfsprojekte im Ausland zu be-
gleiten und zu beraten. Auch hier war 
sie wieder in ihrem Element: der Bera-
tung. Ein weiterer Schritt war im Jahre 
2000 die Gründung ihres eigenen 
Verlags und der Beratungsfirma 
„Down to Earth“. 

 
In dieser Wendung liegt ihr Programm: Sie 
will den Glauben auf die Erde holen, ihn 
im Alltag heimisch machen und in 
praktisches Handeln übersetzen. Des-
halb auch liest sich ihr Verlagspro-
gramm wie ein Abc der Lebenshilfe, 
ob es nun um das Vaterunser, die Lie-

be, Coaching-Basics, Kommunikation 
oder Lebensbalance geht. In einem 
Buch beschreibt sie die Schöpfungs-
geschichte als einen Schlüssel zu mehr 
Balance im eigenen Leben. 

Bei der Gestaltung ihrer Bücher 
und Broschüren zeigt sie ein Faible für 
kunsthandwerkliche Kreativität: Gra-
fik, Fotos und ein quadratisches For-
mat. „Pixi-Bücher für Erwachsene“ hei-
ßen sie in pietistisch-evangelika-
len Kreisen, wo sie besonders gern ge-
lesen werden: Christliche Ratgeber für 
den Umgang mit Geld, Beziehungen, 
freier Zeit – oder auch Sammlungen 
mit Zitaten. 

Inzwischen besteht die Hälfte ihrer 
Tätigkeit aus Coaching und Beratung. 
„Dabei erdet das Coaching meine 
schriftstellerische Arbeit immer wieder. 
Denn dort erfahre ich, ob meine Rat-
schläge, die ich publiziere, auch wirk-
lich hilfreich sind.“ Darüber hinaus bie-
tet sie Vorträge an. Letztes Jahr hatte 
sie ein Erlebnis- und Begegnungs-
wochenende im Programm mit Lesun-
gen aus dem Bestseller „Die Hütte“ 
und eigenen Erfahrungen mit Gott. 

2006 machte Kerstin Hack eine Aus-
bildung zum systemischen Coach. Be-
wusst wählte sie keinen christlichen 
Anbieter aus. So lernte sie in ihrer Aus-
bildung auch andere weltanschauliche 
Ansätze kennen. „Ich backe mir den 
Kuchen lieber selbst, als eine vorgefer-
tigte christliche Mischung zu verwen-
den“, erklärt sie. 

Sie wuchs in einem evangelischen, 
jedoch wenig religiös geprägten Eltern-
haus auf. Für ihren eigenen Glauben 
ist, typisch pietistisch, eine Gruppe von 
Freunden wichtig, die ihr Ziel teilen, 
Frömmigkeit nicht innerhalb der Kir-
chenmauern einzuschließen, sondern 
praktisch werden zu lassen. 

Sie hat die Klientin mit dem gebro-
chenen Selbstbewusstsein gefragt, ob 
sich wirklich alle Blicke der Passanten 
auf  die junge Frau heften: „Könnte es 
nicht auch sein, dass sich die anderen 
Menschen gerade mit ihren eigenen 
Gedanken beschäftigen und gar nicht 
Sie im Blick haben?“ Ein Gedanke, der 
ihrer Klientin vielleicht auf  dem Weg 
zu mehr Selbstbewusstsein hilft.

WETTBEWERBSVORTEIL Ein christlicher Coach garantiert den Kunden Ethik 

Wieder stehen üben 

Von Anna-Verena Ruster 

Power-Point-Pater: Benno Kuppler trägt den Laptop wie ein Messbuch. 

B
enno Kuppler bringt Versiche-
rungsmaklern bei, was Ver-
trauen bedeutet. Er schweigt 
tagelang mit Führungskräf-

ten, die das nicht gewohnt sind, die je-
de Minute ihres Tages verplant haben, 
und spricht mit Managern über das 
Geld und die Gier. Er ist ein gefragter 
Mann in der Coaching- und Consul-
tingbranche. Tags zuvor noch in Düs-
seldorf, hält der 62-Jährige jetzt ein Se-
minar in Mannheim und muss dann 
gleich weiter nach Holland. 

Benno Kuppler ist Jesuitenpater. 
Nach der Schule absolvierte er eine 
kaufmännische Lehre und hängte ein 
BWL-Studium dran. Er war auf  dem 
besten Weg, ein Manager zu werden – 
so wie die, denen er heute beibringt, 
richtig zu leben und zu arbeiten. Doch 
dann schlich sich eine Idee in seinen 
Kopf, die ihn nicht mehr losließ. 1975 
trat Kuppler in den Jesuitenorden ein 
und wurde 1982 zum Priester geweiht. 
Der Betriebswirt steckt aber noch in 
ihm. Diese Kombination ist heute sein 
Alleinstellungsmerkmal. Das macht ihn 
interessant für die Manager und Unter-
nehmensführer, die nach Orientierung 
fragen, für ihre Arbeit oder für ihr Le-
ben. Manche suchen auch einfach nur 
sich selbst. „Sie sehen mich als einen 
von ihnen“, sagt Kuppler. „Und sie ver-
muten, dass ich als Ordensmann weiß, 
was das Wesentliche ist.“ 

 
Der Pater arbeitet viel mit Power-Point-
Präsentationen. Auf  einer Folie, die er 
besonders gern zeigt, ist ein Gemälde 
von Johannes dem Täufer zu sehen. 
Sein Zeigefinger deutet auf  eine Stelle 
neben sich. Auf  Kupplers Version des 
Bildes hält er einen aufgeklappten Lap-
top in der einen und eine Computer-
maus in der anderen Hand. Darüber 
steht „Mein Vorbild: Johannes der 

Täufer“. Der Jesuit erklärt: „Johannes 
weist auf  das Wesentliche hin, auf  Je-
sus Christus nämlich. Er will nicht 
selbst im Mittelpunkt stehen.“ Solche 
Bilder prägen sich den Seminarteilneh-
mern ein. Und damit auch die Bot-
schaft, die Benno Kuppler transportie-
ren möchte. Andere Folien zeigen Kari-
katuren und Cartoons, dazwischen tau-
chen immer wieder Bibelzitate auf. 
Zum Beispiel Genesis 4, Vers 1-16, die 
Geschichte von Kain und Abel. Darun-
ter stehen fünf  Worte: „Konkurrenz 
und Neid enden tödlich.“ Oder Genesis 
11, Vers 1–9, der Turmbau zu Babel. 
Auch hier bleibt für die Manager keine 
Frage offen: „Maßlosigkeit führt zu 
Miss verständnissen und Chaos und 
Untergang.“  

Auf  seiner Homepage nennt Kupp-
ler sich Wirtschaftsseelsorger und „Un-
ternehmerberater“. Es geht ihm um 
die Menschen, nicht um das Unterneh-
men, also den Ort, an dem sie arbeiten. 
Auch diejenigen, die keinerlei Zugang 
zum christlichen Glauben haben, wen-
den sich an ihn. „Ich will ja keinen tau-
fen“, sagt der Pater. „Sie fühlen sich 
von mir wertgeschätzt, auch deshalb, 
weil ich kritische Fragen ernst nehme.“ 
Als Vertreter der Kirche muss er in die-
sen Wochen viele kritische Fragen be-
antworten. Aber Kuppler lässt sich da-
von nicht verunsichern. Er kennt Men-
schen und weiß, was sie von ihm wol-
len. „Für die meisten ist es wichtig, 
dass ich ihnen einfach zuhöre, ohne zu 
bewerten. Bei mir können sie ins Gro-
be reden.“ Für Menschen, die ständig 
nur an ihrer Leistung gemessen wer-
den, die eine immense Verantwortung 
tragen und dabei selten dazu kommen, 
ihren Gedanken freien Lauf  zu lassen, 
ist das viel wert.  

Neulich hat Kuppler drei Tage lang 
Schweigeexerzitien mit Managern ab-
gehalten. Am Ende sollten sie sich sel-
ber Briefe schreiben, in denen steht, 

was sie sich vornehmen. Für sich 
selbst, für ihre Familie, die neben ei-
nem 80-Stunden-Job oft zu kurz 
kommt, und für ihr Leben. Wochen 
später schickte Kuppler ihnen ihre eige-
nen Briefe zu. Dadurch steigt die Wahr-
scheinlichkeit, dass die Schweigeexerzi-
tien nicht nur eine einmalige Unterbre-
chung des Alltags bleiben. Wer seine 
Vorhaben in die Tat umsetzt, gewinnt 
für sich selbst. Das lernen die Teilneh-
mer beim „persönlichen Leaderpro-
gramm mit Ignatius von Loyola“. 

 
Seit zehn Jahren ist der Priester auch 
Coach. Aus Erfahrung weiß er, dass viele 
Führungskräfte deshalb unzufrieden 
sind, weil ihr Leben aus Teilbereichen 
besteht, die unverbunden nebeneinan-
derstehen. „In der Firma sind sie der 
Vorgesetzte, daheim Familienvater, auf  
dem Golfplatz Freizeitsportler und in 
meinem Seminar gelehrige Schüler. Ich 
bringe ihnen bei, sich als Ganzes zu se-
hen.“ Daher spricht der Wirtschafts-
seelsorger viel von Achtsamkeit und 
Rücksicht im Angesicht der heute weit 
verbreiteten Gier. Die einfache Regel 
lautet dabei: Bevor du deine eigenen 
Bedürfnisse befriedigst, frag den ande-
ren nach seinen Bedürfnissen. So ler-
nen die Führungskräfte, die oft allein 
an der Spitze eines Unternehmens ste-
hen, dass es um sie herum eine Welt 
gibt mit Menschen darin, die die glei-
che Daseinsberechtigung haben wie sie 
selbst. Das müssen sie verinnerlichen, 
um, sagt der Pater, ein ganzheitliches 
Bild ihrer selbst und ihrer Aufgabe zu 
bekommen. 

In seinen Seminaren bemüht Kupp-
ler oft die Begriffe „Ethik“ und „Spiri-
tualität“. Sollte er als Berufschrist nicht 
eher von christlichen Werten sprechen? 
„Alle Ethik basiert auf  unseren christli-
chen Werten, auf  den Zehn Geboten. 
Aber ich will niemanden ausschließen. 
Es gibt Menschen, die allergisch reagie-
ren, wenn sie irgendwo Religion wit-
tern“, sagt der Jesuit. Um dennoch 
möglichst viele zu erreichen, verwen-
det er neutrale Synonyme für die Din-
ge, die für sein eigenes Leben entschei-
dend sind. „Schließlich geht es um die 
Frage: Was soll ich tun? Wie entscheide 
ich mich richtig, ohne den Blick auf  
den anderen zu verlieren?“, fasst Kupp-
ler das zusammen, was gemeinhin un-
ter Ethik verstanden wird. 

Weil er aber auch Theologe ist und 
jeder das sofort an seinem Namens-
zusatz „SJ“ (Societas Jesu) erkennen 
kann, greift er doch manchmal auf  be-
währte christliche Elemente zurück. 
Außer mit Bibelstellen konfrontiert er 
seine Zuhörer auch mit der Kloster-
regel des heiligen Benedikt. Da heißt es 
zum Beispiel im dritten Kapitel: „Sooft 
etwas Wichtiges im Kloster zu behan-
deln ist, soll der Abt die ganze Gemein-
schaft zusammenrufen und selbst dar-
legen, worum es geht. Er soll den Rat 
der Brüder anhören und dann mit sich 
selbst zurate gehen. Was er für zuträg-
licher hält, das tue er.“ Die Überset-
zung für die ratsuchenden Führungs-
kräfte lautet: Verantwortung überneh-
men und danach handeln. Durch eige-
nes Tun Vorbild sein. Benno Kuppler 
möchte seinen Schülern Regeln fürs 
Leben mit auf  den Weg geben, ohne 
dabei zu moralisieren.

ORIENTIERUNGSHILFE Der Jesuitenpater und Betriebswirt Benno Kuppler 
hilft Managern. Sein Konzept hat er beim Ordensgründer abgeschaut 

Führen mit Ignatius 

Bodenhaftung: Beraterin Kerstin Hack. 


